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Das Warten vor den Dienststellen des Notaufnahmeverfahrens 
prägte den Alltag der Flüchtlinge nach ihrer Ankunft. 
Foto: Evangelische Flüchtlingsseelsorge, ENM 001053

es ja um deutsche Staatsangehörige innerhalb der Grenzen des eige-
nen Landes ging, sondern vielmehr, um den explizit politischen Hin-
tergrund herauszustellen, der die „echten“ Flüchtlinge auszeichnete. 
Angesichts dieser auf Unterscheidung der Flüchtlinge bedachten, eher 
abwehrenden Haltung ist zu berücksichtigen, dass in West-Berlin tat-
sächlich ein „Flüchtlingsnotstand“ herrschte – was aus der besonderen  
geografischen und politischen Lage der Stadt herrührte, aber auch 
darin begründet lag, dass zunächst eine eigene West-Berliner Flücht-
lingsgesetzgebung existierte, die mit dem im Bundesgebiet geltenden 
Notaufnahmegesetz erst koordiniert werden musste. Bis dahin gab es 
keine geregelte Möglichkeit, Flüchtlinge in die Bundesländer auszu-
fliegen. Dass zudem gerade in West-Berlin der Wirtschaft Kriegsschä-
den massiv zu schaffen machten und Wohnraum ein knappes Gut war, 
dramatisierte die Lage erheblich. Die Integration West-Berlins in das 
zum Notaufnahmeverfahren gehörige Verteilungsverfahren sorgte am 
4. Februar 1952 für eine Entspannung der Lage.12

Das Notaufnahmeverfahren

Nach dem Notaufnahmegesetz mussten sich die Flüchtlinge in einem 
der Notaufnahmelager des Bundes (Gießen, Uelzen und Berlin-Marien- 
felde) einem Aufnahmeverfahren unterziehen, wenn sie sich legal 
im Westen aufhalten und staatliche Leistungen für sich in Anspruch 
nehmen wollten.13 Die aufgenommenen Flüchtlinge wurden zudem 
unter Berücksichtigung der Arbeitsmarkt- und Wohnraumsituation  
auf die Bundesländer und West-Berlin verteilt und, so sie das Verfah-
ren in West-Berlin durchlaufen hatten, auf Kosten des Bundes aus-
geflogen. Vor diesem Hintergrund begab sich ein Großteil der DDR-
Flüchtlinge in West-Berlin direkt nach der Ankunft in das Notauf- 
nahmelager Marienfelde. 
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Jahr	 1952	 1953	 1954	 1955	 1956	 1957	 1958	 1959	 1960	 1961	

Antragsteller	 182.393	 331.390	 184.198	 252.870	 279.189	 261.622	 204.092	 143.917	 199.188	 207.026	

aufgenommen	 78,7%	 95,5%	 81,4%	 82,5%	 88,0%	 96,2%	 99,1%	 98,5%	 98,7%	 99,0%	

abgelehnt	 21,3%	 4,5%	 18,6%	 17,5%	 12,0%	 3,8%	 0,9%	 1,5%	 1,3%	 1,0%	

Antragsteller im Notaufnahmeverfahren 
in der Bundesrepublik Deutschland
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Das Notaufnahmeverfahren war auch Seismograf für politische Krisen in der 
DDR: So stieg die Zahl der Antragsteller beispielsweise im Umfeld des Aufstands 
vom 17. Juni 1953 oder vor dem Mauerbau 1961 erheblich. Noch bis 1956 ver- 
weigerten die Behörden indes vielen Antragstellern die Aufnahme. 
Zahlen nach: Senatspressedienst 
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4	 Jugendliche als Flüchtlinge

Eine gefährdete Gruppe 

Jugendliche wurden als besondere Gruppe nicht erst durch eine Ent-
scheidung im Notaufnahmeverfahren definiert, sondern weil sich die 
Behörden wegen ihres Alters besonders verantwortlich für sie fühl-
ten. Wo schon die Erwachsenen unter der Lagersituation litten, konn-
ten die Jugendlichen erheblichen Schaden nehmen. Selbst jene Min-
derjährigen, die im Familienverband geflüchtet waren, sah man ge-
fährdet: „Die Kinder stehen hilflos in dem Strudel, der um sie her ent-
standen ist: überstürzte Flucht, Angst und Aufregung ihrer Eltern, 
Verlust ihrer heimatlichen Umgebung, fremde Welt, Lagerleben. […] 
Durch die dreizehn Instanzen des Notaufnahmeverfahrens werden sie 
manchmal an der Hand der Eltern mitgezogen, erleben das tagelange 
Warten, die eingehenden Prüfungen ihrer Eltern durch fremde Beam-
te, den raschen Wechsel von Hoffnung, Not und Niedergeschlagenheit 
und sind erschüttert über die Ohnmacht derer, die für sie bisher die 
höchste Autorität darstellten.“117 Hinzu komme, dass wegen der Enge 
in den Unterkünften Streitereien zwischen den „Lagerinsassen“ an der 
Tagesordnung seien. Auch hierdurch büßten die Erwachsenen rasant 
an Autorität ein. 

Wenn man schon die „geschützten“ Kinder ungern solchen Be-
dingungen aussetzte, so musste man erst recht um die „schutzlo-
sen“ fürchten. Als Jugendliche galten Personen bis zum 24. Lebens-
jahr, womit man über die je unterschiedliche Volljährigkeitsgrenze in 
beiden deutschen Staaten hinausging. Nur bei den unter 18-Jährigen 
(und damit auch in der DDR minderjährigen) Flüchtlingen fragten die 
westdeutschen Behörden nach dem Einverständnis der Eltern in der 
DDR.118 Falls die in der DDR verbliebenen Eltern verlangten, dass ihre 
Kinder zurückgebracht wurden, handelten die West-Berliner Jugend-
ämter in diesem Sinne, es sei denn, die Überprüfung ergab, „dass der 
Jugendliche eine den Grundsätzen des Rechtsstaates zuwiderlaufen-



Elke Kimmel78

Nur gelegentlich brachten Ausflüge wie dieser Frühjahrsspaziergang von  
„Flüchtlingskonfirmanden“ aus Berliner Lagern und Notunterkünften Ab
wechslung in den Alltag der Jugendlichen. 
Foto: Evangelische Flüchtlingsseelsorge, ENM 000745, undatiert 

ten 1957 oder bei der Einführung höherer Arbeitsnormen für Indus-
trie und Landwirtschaft sowie bei Zulassungsbeschränkungen für das 
Hochschulstudium. Ab Anfang 1960 gaben die Jugendlichen zudem 
die Angst vor einer völligen Abriegelung der DDR, die Zunahme des 
„politisch-ideologischen Drucks“, Freizeitbeschränkungen wegen zu-
nehmender Verpflichtungen und Lebensmittelknappheit als Flucht-
gründe an.138

Daneben flüchteten Jugendliche, die ihrem Unwillen in Bezug auf 
politische Äußerungen des Systems spontan Luft gemacht hatten und 
deshalb unter Druck gerieten. Mindestens zwei solcher Fälle wurden 
im Zusammenhang mit dem Ungarn-Aufstand 1956 dokumentiert. 
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Ein internes Schreiben der Senatsverwaltung für Soziales vom April 
1957 befasst sich mit der Flucht von 12 Schülern einer Rostocker Vete- 
rinär-Schule.139 Die Klasse protestierte kollektiv und unterstützt von 
ihrem Lehrer gegen die Niederschlagung des ungarischen Aufstands. 
Der Klassenlehrer B. entzog sich seiner Verhaftung durch Flucht. Als 
sich die Schüler öffentlich für ihn einsetzen wollten, wurden sie eben-
falls mit Haftstrafen bedroht. Ein Teil der Schüler floh daraufhin, 
wobei die Schulleiterin einzelnen das Fahrtgeld zusteckte.

Ebenfalls angesichts der Niederschlagung des Ungarn-Aufstands, 
allerdings bereits Anfang Dezember 1956, protestierte eine Oberschul- 
klasse im brandenburgischen Storkow. Der spontane Protest – fünf 
Schweigeminuten für die Opfer – war initiiert durch einen RIAS-Auf-
ruf und fand zu Beginn einer Geschichtsstunde statt. Die Schüler hiel-
ten auch wiederholten Befragungen und schließlich einzelnen Relega-
tionen stand, ohne ihre „Rädelsführer“ zu verraten. Sie flüchteten fast 
geschlossen nach West-Berlin und kamen von dort aus im Klassen-
verband nach Rheinland-Pfalz.140 Solche Fälle kollektiven Handelns 
stellten indes Ausnahmen dar. In beiden Fällen urteilten die Behörden  
ebenso wie die West-Berliner Öffentlichkeit positiv: Die Jugendlichen  
„machen einen äußerst günstigen Eindruck“, ihre Angaben seien 
glaubwürdig, notierte der zuständige Beamte zu den Rostockern.141 
Und Dietrich Garstka, einer der Storkower Schüler, berichtet, dass  
allein die anderen Jugendlichen im Lager sich negativ äußerten –  
aus Neid. Die Presse dagegen lobte die Storkower einhellig als die  
„tapferen Primaner von Storkow“.142

Flüchtlingslager für Jugendliche

Die geschützte Unterbringung der alleinstehenden Flüchtlingsjugend-
lichen stand für die Verantwortlichen außer Frage. Dort bereitete man 
sie auf das Leben in der Bundesrepublik vor und machte aus ihnen „voll-
wertige“ Bundesbürger. Bereits 1951 wurden eigene Notaufnahmelager  
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�Der 53. Brief

Erster Brief

Atopos, Sonntag, den 15. November 2003 

Verfluchtes, dummes und ganz und gar unbarmherziges 
Liebesleben! Was für ein befremdliches, boshaftes und grau- 
sames Spiel ist doch die Liebe: Zunächst macht sie süchtig, 
wirkt sie befreiend und erhebend, bezaubert und verzaubert  
sie und dann, später – wir sprechen immer noch von der glei- 
chen Liebe – erdrückt und langweilt, demütigt und erniedrigt,  
schmerzt und vernichtet sie uns. Was für ein befremdliches, 
boshaftes und grausames Spiel ist doch die Liebe! 

Die ersten paar Wochen war ich mit der Suche nach einer  
Wohnung beschäftigt und erst jetzt, nachdem ich den Miet- 
vertrag unterschrieben, Möbel gekauft und mich einiger- 
maßen in meiner neuen Bleibe eingerichtet habe, beginne ich  
allmählich zu realisieren, dass ich dich verloren habe. Ich 
sitze an meinem nagelneuen Schreibtisch, starre auf das leere  
Briefpapier und frage mich, was ich Tausende von Kilometern  
und einen großen Ozean weit von dir entfernt, in dieser 
fremden Metropole zu suchen habe? Wir leben nicht einmal  
mehr in der gleichen Zeit, leben nicht einmal mehr in der  
gleichen Zeitzone. Wieviel Uhr ist es jetzt in Berlin, ver- 
dammt noch mal, wieviel Uhr ist es jetzt in Berlin? 

Ach Stella, kaum eine Minute, in der ich nicht an dich den- 
ke, kaum eine Minute, in der mich die Erinnerungen an dich 
nicht quälen! So viele Bilder, so unglaublich viele Bilder, die 
sich aufdrängen und mich verwirren, so unglaublich viele 
Nachbilder, die mich traurig und melancholisch stimmen. 
Gestern zum Beispiel, beim Öffnen eines Umzugskartons, fie- 
len mir die zwei Eintrittskarten unseres allerersten Theater- 
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besuchs in die Hand. Kannst du dich noch daran erinnern, 
Stella, kannst du dich noch an jenen lauen Spätsommerabend 
vor ungefähr fünf Jahren erinnern? Wir haben uns in der 
Volksbühne eine postmoderne Inszenierung von Platons 
Gastmahl angesehen. Erinnerst du dich noch an das Stück?  
Im ersten Akt huschten Dutzende Kugelwesen, die aus einem  
Mann und einer Frau zusammengesetzt waren – also vier  
Hände und vier Füße und zwei Gesichter besaßen – selbst- 
zufrieden über die Bühne. Diese bunten, hermaphroditischen 
Wesen wirkten so gelassen, heiter und glücklich. Im zweiten  
Akt merkten sie jedoch bedauerlicherweise, dass sie unge- 
mein stark waren. Sie wurden verwegen, waren mit ihrem 
harmonischen Leben nicht mehr zufrieden und fingen damit 
an, auf sich entgegen gesetzten, steil ansteigenden und meter- 
hohen Rampen – Halfpipes wie sie Skateboardfahrer be- 
nutzen – Schwung zu holen. Am oberen Ende der rechten 
Rampe leuchtete eine Tür auf, hinter der die Götter, aufge- 
schreckt durch das frevelhafte Treiben ihrer Geschöpfe, über- 
rascht auf diese hinab sahen. Die hermaphroditischen 
Kugelwesen gewannen an Geschwindigkeit, bewegten sich 
immer rascher zwischen linker und rechter Rampe hin und 
her, stiegen Meter um Meter empor, bis sie schließlich die 
Himmelstür erreichten und diese durch ihren Aufprall be- 
stürmten. Ein Kugelwesen nach dem anderen donnerte mit 
zunehmender Gewalt gegen die stets brüchiger werdende 
Himmelspforte, hinter der Zeus und die anderen Götter pa- 
nisch berieten, wie sie sich dem Ansturm der Menschen er- 
wehren sollten. Im dritten und letzten Akt, während die Tür  
sich zersplitternd und krachend immerzu weiter öffnete, ent- 
schied Zeus, dem skandalösen Treiben seiner Geschöpfe 
durch Teilung ein Ende zu bereiten. Zeus bestrafte die Kugel- 
wesen für ihren Hochmut, indem er sie in zwei Hälften, in- 
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Die Spätantike

5. Skepsis und Zynismus

Mit Alexander war ein zwar griechisch geprägtes, von Griechenland 
selbst aber getrenntes Weltreich gegründet worden. Schon unmitt elbar 
nach Alexanders Tod zerfi el es im Streit um sein Erbe, den Feldherren und 
Statt halter, die „Diadochen“, gegeneinander führten, in einzelne, jedoch 
immer noch mächtige Herrschaft en. Genannt seien hier Ägypten und 
Syrien, deren Bedeutung für den Mitt elmeerraum spätere Entwicklungen 
in Europa bedeutsam beeinfl usste. Die Griechen selbst in ihren klein-
teilig begrenzten Landschaft en und – gemessen am ägyptischen Alexan-
dria oder syrischen Antiochia – verhältnismäßig kleinen Städten, auch 
die Athener wurden zu abseits stehenden Beobachtern des gewaltigen 
Schauspiels vom weltenumspannenden Kampf um Machtfülle wie es 
die Diadochenreiche und später die Römer boten.

Die Griechen, die „Hellenen“ waren, was Größe und Gewicht ihrer 
Gesellschaft en und Einrichtungen betraf, dem „Hellenismus“ in den er-
oberten Gebieten unterlegen. Wo sie bewusst Abstand hielten und Eigen-
ständigkeit behaupteten, entwickelten sie zwei gegensätzliche, sich aber 
entsprechende Haltungen: Skepsis und Zynismus.

Skeptikern und Zynikern ist zunächst gemeinsam, dass sie ein ge-
brochenes Verhältnis im Zugang zur Wahrheit haben. Platon war ja mit 
dem Anspruch angetreten, die Wahrheit, das dauerhaft e Grundmuster, 
die „Idee“, die allem Vorläufi gen zugrunde liegt, verdeutlichen zu können 
und Aristoteles entwickelte darauf aufb auend den Anspruch, unver-
fälscht geltende Verhältnisse in einer Fülle von Anwendungen und Bei-
spielen schildern zu können, was dann, wie dargestellt, einen unüber-
sichtlich werdenden Wissenschaft sbetrieb in den Diadochenreichen an-
regte, welcher zum Schluss scheiterte.

Denker, die sich im Wissenschaft sbetrieb nicht verlieren wollten, die 
vorgegebenen Planvorstellungen gegenüber, auf eigenem Ansatz beharr-
ten, wurden also im Wissenschaft sbetrieb, oder ihm gegenüber erkenn-
bar, zu Außenseitern. Ob sie die hier zu beschreibende „skeptische“ oder 
die „zynische“ Möglichkeit wahrnahmen, gemeinsam war ihnen die Ein-
sicht, dass noch so langes Studium in noch so verzweigten Fachrich-
tungen den Zugang zur Wahrheit nicht zu ermöglichen braucht, ja ihn 
sogar verstellen kann. Noch einmal sei Goethe angeführt wie er im 
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„Faust“ für die Neuzeit auf Erfahrungen zurückgreift , die schon die 
griechische Philosophie, diesmal die Spätantike, zur Sprache brachte. 
Wir lesen bei ihm:

„Habe nun ach, Philosophie
Juristerei und Medizin
und leider auch Theologie
Durchaus studiert mit heißem Bemühn.
Da steh’ ich nun, ich armer Tor!
Und bin so klug als wie zuvor (...)“

Der Skeptiker hält daran fest, dass die im Wissenschaft sbetrieb ange-
strebte Wahrheit bedeutsam bleibt, auch wenn sie nicht erfasst wird. 
Damit ist dem Skeptiker auch die Vorstellung von einer gerechten Ge-
sellschaft sordnung nicht fremd, auch dann nicht, wenn redlich han-
delnde Staatsmänner sie nicht ganz verwirklichen. Die Berufung auf 
Wahrheit eignet sich bei dieser Haltung nicht als Totschlag-Argument, 
Andersdenkende zum Verstummen zu bringen oder Unangepasste aus-
zuschalten. Da die Wahrheit den Blick über „der Parteien Gunst und 
Hader“ hinaus erschließt, verlieren vorgefasst begründete Glaubens-
kriege in Rückbesinnung auf diesen Anspruch ihre Rechtfertigung.

Der Skeptiker achtet jede Auff assung, so sie ehrlich vertreten wird. 
Bescheidenheit, Einsicht in die jeweils nur begrenzten Möglichkeiten, 
die wir unter allgemeinen Gesichtspunkten haben, sollte dabei nach ihm 
den gesellschaft lichen Umgang und jedes Vorgehen, auch gegenüber der 
Umwelt, bestimmen.

Die skeptische Überlieferung wird auf Pyrron (360 - 270 v. Chr.) zu-
rückgeführt. Dieser lebte in der altgriechischen Landschaft  Elis auf dem 
Peloponnes, die von Athen aus ein wenig am Rande, von den Diadochen-
reichen aus gesehen aber ganz im Abseits lag. Erst 200 - 250 n.Chr. 
wirkte, von ihm beeinfl usst, in Alexandria und Athen der Arzt Sextus 
Empirikus, der bis dahin erschienene skeptische Abhandlungen als 
„pyrronische Schrift en“ herausgab und diesen noch eine eigene Arbeit 
„gegen die Mathematiker“, das heißt gegen die Fachwissenschaft ler, 
anfügte. Von Alexander und Aristoteles her, von Pyrron bis Sextus 
Empirikus – 600 Jahre lang bis in die spätrömische Zeit – hat sich also 
skeptische Überlieferung behaupten können, wenn auch nie als öff ent-
lich herrschende Lehre. Auch das Christentum hatt e in seinem Beginn 
sich mit ihr auseinanderzusetzen.
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Im Evangelium des Johannes im 3. Kapitel kommt Nikodemus, ein 
Mann, dem prophetische Verheißung von seinem Herkommen her nicht 
fremd ist, der aber als Bildungsbürger seiner Zeit skeptisch gestimmt ist, 
auf Jesus zu. Die Frage des Nikodemus ist, wie die Wahrheit, die gött -
liche Wahrheit, die er bei Jesus vermutet, für den Menschen erfassbar 
sei. Jesu Antwort ist, dass dem natürlichen Menschen in seiner Ver-
worfenheit, seiner Sünde, die Wahrheit nicht zugänglich ist, dass Gott  
dem Menschen aber neues, wahres Leben schenken kann. Jesus sagt, dass 
der Wind weht, wo er will. Es liegt bei Gott , nicht bei unserem Be-
mühen, ob uns die gött liche Wahrheit zugänglich ist. Das letzte Wort 
an Nikodemus ist: „Wer aber die Wahrheit tut, der kommt an das Licht, 
dass seine Werke off enbar werden, denn sie sind in Gott  getan.“

Da der Skeptiker die Wahrheit als unpersönlich begreift , sieht er sie 
als von eigenen oder fremden Auseinandersetzungen um die Durch-
setzung verschiedener Vorstellungen unbetroff en. Der griechisch schrei-
bende spätantike Evangelist Johannes versteht die skeptische Haltung 
und berücksichtigt sie, zeigt sie ihm doch Einsicht in die vorgegebenen 
Grenzen, die dem auf sich allein gestellten Menschen und seiner Ge-
sellschaft  gezogen sind. Johannes selbst aber vertritt  die prophetisch-
jüdische Auff assung, dass Gott  aus freiem Willen Tag und Nacht, Land 
und Wasser, die Gestirne, die Lebewesen und den Menschen geschaff en 
habe. Damit wären die Menschen, alle Gegebenheiten, die uns aus-
machen und umgeben, auf Gott  bezogen und von ihm bestimmt. Die 
Bibel entwickelt diesen Gedanken besonders im Hinblick auf die men-
schliche Geschichte, die nach ihr durch Leute, die Gott  beruft  oder ver-
wirft , gestaltet wird, letztlich ihm und keinen voraussetzungslosen 
Gesetzen unterworfen ist.

Nach Johannes kann sich Gott  den Menschen so zuwenden, dass sie 
aus ihrer Hinfälligkeit, ihrer Sünde, ihren Verstrickungen erlöst werden. 
Mit der Taufe ist ihm das Versprechen einer zweiten Geburt, eines neuen 
Menschentums gegeben. Die Umstände, die Zwänge, die uns beengen 
und verletzen, sind ihm also überwindbar. Er setzt Hoff nung gegen 
skeptische Zurückhaltung, Hoff nung, die einen neuen Menschen ver-
heißt, einen neuen Himmel, neue Wünsche, eine neue Erde, einen neuen 
Ort, wo wir mit Gott , mit uns und der Umwelt versöhnt sein werden.

Anders als die Skeptiker, die grundsätzlich für Überraschungen off en 
waren, traten die Zyniker, auch Kyniker genannt, auf, die ganz im für 
sie Begreifb aren aufgingen. Einer ihrer ersten Vertreter war Diogenes 
von Sinope (412 - 323 v. Chr.), der aus Kleinasien stammte und in Athen 
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Zweite Szene

(Die Straßenbahnhaltestelle vorn auf der Bühne. Aus einem Haus kommt eine 
Dame. Langsam schlendert sie auf die Haltestelle zu und bleibt dort unvermitt elt 
stehen. Ein Herr mit einem Orden kommt von der Seite. Er grüßt die Dame mit 
der stockig-eleganten Geste eines ehemaligen Offi  ziers. Die Dame nickt leicht. 
Der Herr fällt nach seiner grüßenden Gebärde wieder in sein leeres, andachts-
volles Posieren, das wie Onanie oder Wahnsinn wirkt. Er liest oberfl ächlich, aber 
wichtig seine Zeitung. Eine Marktfrau mit Tränenaugen, dicken Hinterbacken 
und zerschundenen Händen watschelt herbei: grinsend, aufdringlich und gut-
mütig. Ein junges Mädchen in schmaler Hose stelzt herein. Und ein fett er 
Mensch, angezogen wie ein Geschäft smann. Erich kommt langsam näher. 
Straßenbahngeräusche.

Marktfrau  (Sieht Erich. Sie lacht breitbeinig, vulgär und voller 
 Freude. Sie ruft .) Langschläfer!

Der Herr Er kommt wieder zu spät!

Mädchen Warum steht er nicht früher auf? Die Straßen-
 bahn ist ein kollektives Beförderungsmitt el. 
 Kollektive Einrichtungen erfordern ein 
 Zurücktreten des Einzelnen, der seine 
 Bedeutung verliert. Die Straßenbahn kann 
 nicht immer warten. Der Einzelne muss sich 
 danach richten.

Der Herr Richtig! Ordnung muss sein.

Der Dicke Es wäre geradezu verantwortungslos, unsere 
 schnelllebige Zeit an einen Langschläfer zu 
 vergeuden.

Der Herr Wo ist die Tugend der Pünktlichkeit 
 geblieben? In meiner Jugend, sage ich Ihnen ...

Marktfrau Wie er schwitzt! Wie er sich anstrengt! Wie 
 kommt es, dass er so ins Schwitzen kommt? 
 Er sitzt zuviel. Er sollte seinen Hintern öft er 
 bewegen.
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Mädchen Wie meinen Sie das?

Marktfrau Hehe?

Der Herr Was sind das für Gespräche! Sie sollten auf 
 Anstand gehen, gute Frau, in Gegenwart 
 unserer Jugend.

Marktfrau Ach was, ich und die Jugend haben keinen 
 Anstand. Anständig wird man erst, wenn 
 man in Pension geht. Ich kriege keine Pension. 
 Ich verkauf Fische. Und Fische stinken eben.

Der Herr Pfui. Sie ekeln mich an. Überhaupt verbreiten 
 Sie einen durchdringenden Geruch von rohem 
 Fisch immer um sich herum; die ganze 
 Straßenbahn riecht danach, wenn Sie mit-
 fahren. Wenn man noch ein Fenster öff nen 
 dürft e, dann könnte man wenigstens atmen. 
 Aber so! – Ich habe Rheuma.

Marktfrau Wir haben jetzt alle die gleichen Rechte.

Der Herr Aber nicht den gleichen Geruch. 
 Es gibt noch Unterschiede.

Mädchen  (Kreischt.)

Die Dame Nehmen Sie doch bitt e Rücksicht. Ich habe 
 ein empfi ndsames Gehör. Und Sie schreien 
 wie ein Säugling. Das ist ein entsetzliches 
 Geräusch.

Mädchen  (Brutal.) Verzeihung.

Die Dame Bitt e, bitt e. Sie sind doch kein Baby.

Marktfrau Wen nur die Bahn kommt, bevor es regnet.
 Die Fahrpreise sind schon wieder erhöht 
 worden.
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Der Dicke Dieses elende Warten sollte den Fahrgästen 
 bezahlt werden.

Die Dame Die Straßenbahn kommt tatsächlich jeden 
 Morgen zu spät.

Der Dicke Tatsächlich? An Tatsachen kann man sich 
 halten. (Er hält sich seinen Bauch.) Tatsachen 
 sind Gold. Tatsachen springen in die Augen.

Der Herr Aber?

Der Dicke Aber? ... Ich wollte eigentlich nur sagen, 
 es gibt selten intelligente Frauen. 
 (Zu der Dame.)

Die Dame  (Geschmeichelt.) Oh!

Der Herr Aber es gibt auch Tatsachen, die feiner sind 
 als die Wölbungen und Blähungen der 
 Wirklichkeit: Vergangenheiten, Erinnerungen, 
 Heldentaten ...

Der Dicke Vergangen ist vergangen und verpfuscht ist 
 verpfuscht. Bitt e keine Sentimentalitäten. – 
 Was wollten Sie sagen?

Der Herr Meine Vergangenheit, 
 meine Auszeichnungen...

Mädchen Eine Auszeichnung. Singular.

Der Herr Jede Auszeichnung ist ein Plural. Es gibt 
 keine einfachen Heldentaten. Die ungeheuer-
 sten Verschlungenheiten lösen sich in einer 
 mutigen Tat, für die man dekoriert wird.

Die Dame Oh, wie interessant!
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1.

Seine Mutter fuhr schneller als sonst. Auf dem Rücksitz 
saß Daniel und sah durch das Autofenster, wie die Alleebäu-
me in der Dämmerung vorüberzogen. Sie schienen sich trau-
rig zur Seite hin abzuwenden.

„Wohin fahren wir eigentlich?“ fragte er, denn zu Hause 
hatte seine Mutter nur ‚schnell, schnell, wir müssen endlich los‘ 
gesagt, den großen blauen Koffer mit lauter Sachen von ihm 
vollgepackt und seither nicht mehr viel geredet. Jetzt schaute 
sie starr voraus in die Fahrtrichtung, zwischen den hohen Al-
leebäumen hindurch auf die Straße und schaltete die Schein-
werfer ein. 

Ihr Gesicht konnte Daniel hinter ihren vielen blonden, 
krausen Löckchen nicht erkennen, die ihr nach allen Seiten 
abstanden, aber ihre Hände sah er genau. Hart hielten sie 
das Lenkrad fest, die Fingerknöchel standen hervor. Er spür-
te etwas Unangenehmes zwischen ihnen, das sich wie ein Ge-
ruch oder eine Missstimmung im Auto ausgebreitet hatte. 
Gern hätte er in ihrem Gesichtsausdruck nach dem Grund 
geforscht und hörte nur ihre Antwort:

„Zu deiner Oma. Wir fahren jetzt zu deiner Oma.“ Ihre 
Stimme klang fremd und abweisender als sonst. So redete 
seine Mutter nur, wenn sie böse auf etwas war, auf ihn oder 

auf die Leute dort, wo sie zur Arbeit ging den Tag über. 
Daniel war sehr verwundert:

„Oma? Aber die wohnt doch in Charlottenburg im Hoch-
haus. Ist die umgezogen oder was?“

„Die andere. Du hast zwei Omas. Die von deinem Vater.“
„Von dem? Na, hat der auch ’ne Oma? Und die wohnt 

wirklich so weit draußen? Mit Bäumen, wo alles so duster 
ist?“

„Ach was. Seine Mutter ist das, nicht seine Oma.“
„Kennste die?“
„Nein. Einmal gesehen.“
„Und nich’ wieder, was? War einmal schon genug?“
Daniel lächelte befremdet und konnte sich noch eine Oma 

nicht vorstellen. Während er sich verschiedene Gesichter von 
Omas ausdachte und alle merkwürdig und kaum zum glauben 
fand, hörte er zu, wie das neue Auto seiner Mutter brumm-
te. Hinter einem schweren Lastwagen mussten sie abbremsen 
und sehr langsam fahren, bis der Lastwagen in eine Baustel-
le auf der anderen Straßenseite einbog, die rundherum von 
Scheinwerfern ausgeleuchtet wurde wie ein Fußballstadion. 
Um ein halbfertiges Haus liefen und fuhren die Arbeiter 
emsig herum. Daniel schaute genau zu, wie ein Bulldozer 
davor einen Steinhaufen zusammenschob und auf einen Last-
wagen kippte, der fast so hoch war wie das Haus. Oben an 
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der Mauerkante standen einige Maurer und legten die Ziegel-
steine. Man konnte genau sehen, wie sie mit der Kelle den 
Mörtel vorher auf die Stelle klatschten und breit strichen, dann 
war das Auto schon vorübergefahren. Im Rückfenster wurde 
alles kleiner, dunkler und verschwand.

Neben der Straße lagen jetzt dunkelgraue Felder und Wie-
sen. Vereinzelt standen Kühe darauf herum, den Kopf ins 
Gras getunkt, ab und zu ein Pferd.

„Wohnt Papa denn bei dieser Oma?“
„Nein.“
„Wo wohnt Papa eigentlich jetzt? Sag doch was. Wo wohnt 

er denn?“
„Weiß doch ich nicht“, sagte seine Mutter barsch und un-

freundlich, „woher soll ich das wissen. Interessiert mich auch 
überhaupt nicht, wo dein Papa jetzt wohnt. Soll er doch woh-
nen, wo er will. So ein Dreck!“ fügte sie noch dazu, weil sie 
wieder abbremsen und langsam fahren musste. Diesmal hinter 
einem Traktor mit zwei Anhängern. Sie waren am Ende einer 
Autoschlange, die sich aufgestaut hatte. Den Traktor küm-
merte das nicht. Der fuhr so langsam er konnte.

Daniels Mutter schnaubte unwirsch durch die Nase: „Dass 
die nicht schneller fahren oder einen wenigstens vorbeilassen.“ 
Sie roch nach guter Seife, gerade fiel es Daniel auf und er woll-
te sie etwas ablenken, damit sie wieder freundlicher wurde:

„In drei Wochen werde ich zehn.“
„In zwei Wochen! Wie oft muss ich es dir noch sagen.“
„Na gut, in zwei Wochen eben. Ich lade die ganze Klasse 

zu meinem Geburtstag ein, dass du es schon weißt. Bloß nicht 
den Thorsten. Also weißt du, der ist wirklich beknackt. Neu-
lich in der Turnstunde hat er sich immer so vorgedrängt, und 
‚ich kann das alles‘ sagt er immer und dann kann er es doch 
nicht. Jedenfalls nicht gut. Und die Kerstin lade ich auch nicht 
ein. Die kichert immer so blöd. In zwei Wochen!“

In Gedanken war er schon auf seinem Fest und sah die vie-
len Kinder durch die Tür kommen. Seine Mutter sagte nichts. 
Geschenke werden sie unterm Arm tragen und ‚herzlichen 
Glückwunsch, Daniel‘ werden sie sagen, obwohl das immer 
etwas peinlich war für alle. Seine Mutter sagte nichts und 
saß mit harten Händen aufrecht am Steuer. Starr blickte sie 
gerade aus, ob sie den Traktor überholen könnte. 

„Warum sagste eigentlich nichts?“
„Das siehst du doch, dieser miese Trecker da hält alle 

auf.“
Plötzlich schien es im Auto wieder verändert, unheimlich, 

leise, obwohl der Motor weiterbrummte. In Daniels Ohren war 
eine sonderbare Stille, dass er den Atem anhalten musste, um 
ihr zuzuhören. Er traute sich nicht, etwas zu sagen, und über 
ihn zog ein Schauer weg, eine Angst quer durch den Wagen. 
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PHILIPP	 Gut. Geben sie ihr (wird durch ein Akten- 
	 blatt abgelenkt) -
GOMEZ	 Ja Majestät, ich gebe ihr -
PHILIPP	 - für eine Erektion des Infanten fünfzig  
	 Reales.
GOMEZ	 (notiert sich) Erektion, fünfzig Reales.
PHILIPP	 (nach einer Pause infolge Akteninteresses)  
	 Und Navarra, hat Navarra -
GOMEZ	 (verwirrt) Navarra? 
PHILIPP	 Ob Navarra gezahlt hat.
GOMEZ	 Nein, Majestät.
PHILIPP	 Hm.
GOMEZ	 Und - darf ich fragen (will etwas in sein  
	 Notizbuch schreiben) - die Ejakelazion -
PHILIPP	 Was für eine Ejakulation, Gomez, was für  
	 eine Ejakulation.
GOMEZ	 Ich meine, wenn der Prinz -
PHILIPP	 Carlos?
GOMEZ	 Ja, Majestät, es könnte doch einmal -  
	 Was soll ich der Marchesa von Motril,  
	 wenn der Prinz, diese (mit unbestimmt aus- 
	 holender Gebärde) - diese Ejakelazion?
PHILIPP	 (ungläubig) Darauf ist nicht zu hoffen.
GOMEZ	 Nein, Majestät. Wenn aber doch - der  
	 Infant mit seiner neuen Peitsche - die  
	 Marquesa, sie war heute ziemlich im  
	 Schwung (gerät etwas in Fahrt), ziemlich  
	 im Schwung, der Prinz mag ältere Frauen,  
	 sie war - also am Ende - und dochdoch,  
	 sie war ziemlich im Schwung.
PHILIPP	 (freudig) Das Jagdhaus von Tafalla!
GOMEZ	 (staunend stammelnd) Ja, Majestät  
	 (will schreiben).
PHILIPP	 Nein, warte, Gomez, teuerster, nicht das  
	 Jagdhaus. Wenn es der Marchesa gelingt -
GOMEZ	 Nein, Majestät.
PHILIPP	 - ich setze mein Jagdschloß in Huesca.  
	 Das Jagdschloß in Huesca.
GOMEZ	 (ungläubig) Ja, Majestät.
PHILIPP	 Und lasse in allen Kirchen das Tedeum  
	 singen.
GOMEZ	 Nein, Majestät.
PHILIPP	 (scharf) Und warum nicht?
GOMEZ	 Ja, Majestät, jajadoch, Majestät (notiert  
	 es sich, dann ab.) 
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(Im Gemach der Königin ist es kaum heller als im Ka-
binett Philipps. Im Schein einiger Kerzen gruppieren 
sich einige schwarz gekleidete, mit weißen Spitzen-
kragen dezent verzierte Hofdamen um die Königin 
und halten Tassen in den Händen. Im Hintergrund 
spielt ein Vihuelist die Pavanen des Don Luis Milan.)
GALLA	 (eine sehr alte, indessen knorrige Herzogin  
	 gibt durch barsche Bewegungen bekannt,  
	 dass sie etwas sagen will) Also wenn sie  
	 mich fragen -
L‘ARROSEE	 (im jugendlichen Alter der Königin, hübsch  
	 und frech, reicht der Gräfin Evoa eine  
	 Tasse) Nein, Herzogin, wir fragen sie nicht.
GALLA	 (verärgert) Mademoiselle L‘Arrosée, wir  
	 sind hier nicht am Hof von Frankreich, wo  
	 die Zofen das große Wort führen.
L‘ARROSEE	 Ja, schade. Es ist ein Jammer.
GALLA	 Sie jammern. Sie allein.
L‘ARROSEE	 Es ist ein Jammer. Ach Herzogin, wenn sie  
	 wüßten, wie schön das Leben am franzö- 
	 sischen Hof war - und wohl noch schön ist.  
	 (Die Herzogin winkt verächtlich ab.)  
	 Jemand wie sie kann das nicht verstehen.  
	 Die Feste, Landschlösser, Fontänen, Blumen- 
	 girlanden, Musik, die Gastmähler in grünen  
	 Alleen (träumerisch), und die Musik,  
	 Musik -
GALLA	 (sarkastisch) Sie wiederholen sich; das  
	 sagten sie bereits.
L‘ARROSEE	 (wie erwachend) Was, was sagte ich bereits? 
GALLA	 Das mit der Musik.
L‘ARROSEE	 (läßt sich nicht stören) Ja, eine endlose,  
	 wunderbare Musik, ach, wie sie über die  
	 Bäume hinzog, wie auf Flügeln, auf zärtlichen  
	 (sucht nach einem poetischen Ausdruck)  
	 Schwingen, wie eine unbeschreibliche -  
	 (sucht wieder, diesmal erfolglos, bricht ab  
	 und deutet auf den Vihuelisten) - kein so  
	 ödes Herumgezupfe en tout cas.
EVOA	 (besorgt, fast ängstlich) Gefällt ihnen der  
	 Vihuelist nicht.
L‘ARROSEE	 (läßt eine Tasse fallen) Sacré, die ist hin.
	 (zur Gräfin Evoa) Der nicht, seine Musik  
	 nicht, sein Instrument nicht, der Hof nicht,  
	 die Herzogin -
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